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Aussichten

Sympathie für den Teufel?
Der Titel «Sympathy for the
Devil» ist sicherlich soman-
chen bekannt. Es ist ein be-
rühmter Song der Rolling
Stones von 1968. Es gibt ein
Buchmit einem ähnlichen
Titel, nämlich «Mit demTeufel
lachen». Es ist soeben in
Frankreich erschienen («Rire
avec le diable», Grasset 2024)
undwurde verfasst von Bruno
Patino, einembekannten
Medienschaffenden in Frank-
reich und, seit ein paar Jahren,
demPatron des TV-Senders
Arte. Er war 1992Korrespon-
dent für «LeMonde» inChile
und berichtet in demkleinen
Band von 96 Seiten von seiner
damaligen Begegnungmit dem
Diktator Augusto Pinochet.

1988wurde Pinochet aufgrund
eines in der Verfassung von
1980 vorgesehenen Volksent-
scheids aus demAmt gewählt,

was denÜbergang zur Demo-
kratie zur Folge hatte. An die
absoluteMacht gekommen
war er 1973mit einemPutsch
der Streitkräfte, in dessen
Verlauf die demokratisch
gewählte Regierung Chiles
gestürzt wurde. Es folgte eine
brutaleMilitärdiktatur. Alle
linken Parteien wurden verbo-
ten,Medien zensiert. Ein
Klima der Angst und des
totalen Terrors herrschte im
Land. Folter gehörte zur
Tagesordnung. Schätzun-
gen zufolge gab es bis 1990
etwa 3000 politischeMorde,
über 40’000 politischeHäft-
linge. VieleMenschen ver-
schwanden spurlos.

Patino, der aufgrund seiner
Herkunft engmit Lateiname-
rika verbunden ist, schildert
Pinochet als das verkörperte
Böse. Er traf ihn imDezember

1992 zu einemGespräch.
Pinochet war nach wie vor Ge-
neral der Streitkräfte. Patino
schreibt, dass die Banalität
der Erscheinung und des Auf-
tretens von Pinochet in ihm
Furcht auslöste. Der Verlauf
des Gesprächs, die räumlichen
Umstände und die Gesten
Pinochets lassen einen ver-
steinern. Pinochet hielt an
Lügen fest, wollte die Ge-
schichte neu schreiben. Er
bestätigte wortwörtlich und
selbstsicher, er habe weder
Schuldgefühle noch empfinde
er Reue. Die Chinesen töteten
viel mehrMenschen als sein
Regime – 2300 Tote, das sei
keine grosse Sache. Den
Chinesenmacheman ja auch
keine Vorwürfe. UndMassen-
gräber – das sei doch Sparsam-
keit, oder etwa nicht? Er
entging letztlich der Justiz,
indem er sich in eine angebli-

che Demenz flüchtete. Ich
erinneremich an die Namen
vonmutigen Richtern: Garzón
und Guzmán.

Bei der Lektüre fielenmir
nicht nur NamenwieNicolás
Maduro oder Putin ein. Es gibt
heute viele Diktatoren, die –
einzeln und imVerbund erst
recht – inmir das Grausen
erwecken. Ein kürzlicher
Kommentar imTages-Anzei-
ger warnte vor Diktaturenmit
einem grossen Plan, undman
muss keineswegs paranoid
sein, umAngst davor zu ha-
ben, was passieren könnte,
wenn sich solche Figuren
miteinander verbinden und
erst noch auf den Lügner und
Rechtsverachter Trump zählen
können. Diktatoren zeichnen
sich durch grenzenloseMacht
aus – «le pouvoir sans limite»,
wie Patino schreibt.

Mir fällt auf, dass die Neigung
zugenommen hat, vieles zu
relativieren, interessanter-
weise gleichzeitig mit der
«Woke»-Bewegung und deren
Kompromisslosigkeit. Offen-
bar ist ein groberMangel an
Integrität, an Anstand und
Respekt gegenüber anderen,
offenbar sind unzählige lau-
fende Strafverfahren wegen
Vorwürfen, die eine Verach-
tung von demokratischen
Prozessen und des Rechts-
staats belegen, kein Anlass
für Unternehmen, den Rassis-
ten Trump nicht zu unter-
stützen.

Dieser hat mafiöse Tenden-
zen – wie ist das nunmit dem
Vorbild? Unternehmen aus der
Schweiz, die für seinenWahl-
kampf spenden (in der Form,
in der es zulässig ist): sind das
Good Citizens? Spenden für

Trump, der den Sturm aufs
Kapitol initiierte und genoss?

Esweht einHauch von deka-
dentemOpportunismus der
Elite durch die Schweiz, ein
Abschied vonGradlinigkeit, die
zumwirklichTüchtigen gehört.
Man kannTeilzeit arbeiten,
aber nicht Teilzeit für Integrität
einstehen.DieseWurzellosig-
keit wird uns alle noch teuer zu
stehen kommen – nicht nur
finanziell. Ohnemoralischen
Kompass geht es nicht.

Monika Roth, Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin
wirtschaft@luzernerzeitung.ch

Firmen buhlen um pflegende Angehörige
Personen, die Angehörige zuHause pflegen, können sich dafür über private Spitex-Organisationen entlöhnen lassen. Für viele ist das
einwichtiger Zustupf. Die Praktikenmancher Firmen geben allerdings zu reden. Der Vorwurf: zu hoheGewinnmargen. ZuRecht?

Gregory Remez

Wer bei Google die Stichworte
«Angehörige pflegen» eingibt,
bekommt zuoberst einen ge-
sponserten Beitrag der Firma
Pflegewegweiser serviert. Über
den Link gelangtman zurWeb-
site, auf der mit einem «fairen
Lohn für die Pflege Ihrer Liebs-
ten» geworbenwird.

Auch auf anderen Kanälen
bewirbt Pflegewegweiser offen-
siv seineDienste, etwa in einem
Fernsehwerbespot. In den so-
zialen Medien ist die Firma
ebenfalls präsent. Sowohl auf
Youtube als auch auf Facebook
und Instagram werden Anzei-
gen geschaltet. Darin werden
pflegende Angehörige jeweils
mit einem Stundenlohn von
37.90 Franken gelockt.

Verbandkontert
anhaltendeKritik
In der Gesundheitsbranche
sorgt diese Marketingoffensive
eher für Irritationen. Indenver-
gangenen Monaten wurden
grössere private Spitex-Organi-
sationen wie Pflegewegweiser
wiederholt für ihr Finanzie-
rungsmodell kritisiert.Derhap-
pige Vorwurf lautet, sie würden
mitpflegendenAngehörigenauf
Kosten der Allgemeinheit hohe
Gewinne einstreichen.

Beim Krankenkassenver-
bandSantésuisse etwaheisst es,
man habe «ernsthafte Zweifel
amaktuellenModell der Spitex-
Unternehmen, die pflegende
Angehörige anstellen». Denn
oftmals würden diese einen
grossen Teil des Geldes behal-
ten, den sie von den Kranken-
kassenerhalten.Ähnlich tönt es
bei der traditionellen Spitex so-
wiederCaritas Schweiz, diemit
Caritascare ein eigenes Non-
Profit-Angebot inBereichAnge-
hörigenpflege lanciert hat. Sie
alle fordern mehr Transparenz
in der Finanzierungsfrage.

Der Verband der privaten Spit-
ex-Organisationen ASPS, zu
dem auch Pflegewegweiser ge-
hört, kontert diese Kritik und
verweist darauf, dass«diePriva-
ten heute einen wesentlichen
Beitrag für die Versorgungssi-
cherheit inder ambulantenPfle-
ge schweizweit leisten». Ohne
sie würde das System zusam-
menbrechen. An den Gesamt-
kosten im Gesundheitswesen
machten die pflegenden Ange-
hörigenhingegennur einenver-
schwindend kleinen Teil aus.

RapideZunahme
vonPrivatfirmen
Dass pflegende Angehörige
überhaupt für ihre Arbeit ent-
löhntwerden, ist erst seit einem
Bundesgerichtsurteil von 2019
möglich. Seither können näm-
lich einfache Pflegeleistungen
wie Unterstützung beim Gang
zur Toilette oder beim An- und
AusziehenüberdieKrankenkas-

se abgerechnet werden. Hierzu
müssen sich die Angehörigen
von einer Firma anstellen las-
sen, die über eine Spitex-Lizenz
verfügt – wie Pflegewegweiser.

EineAbrechnung sieht dann
wie folgt aus: VondenKranken-
kassen erhalten die privaten
Spitex-Organisationen den
schweizweitenGrundpflege-Ta-
rif von 52.60pro Stunde.Oben-
drauf kommt ein variabler Pa-
tientenbeitrag sowie ein soge-
nannterRestkostenbeitrag, den
Kantone und Gemeinde finan-
zieren und der je nach Region
variiert.Unter demStrich erhält
eine Firma also zwischen 70
und 100 Franken je geleistete
Pflegestunde.

Dass die privaten Spitex-Or-
ganisationen von diesemBetrag
nur einen vergleichsweise klei-
nen Teil von 30 bis 42 Franken
als Stundenlohn an die pflegen-
den Angehörigen weitergeben,
hat ihnendieKritik eingebracht,

zu hohe Gewinnmargen zu kas-
sieren.Pflegewegweiserverweist
zwar darauf, dass man derzeit
sämtliche Gewinne in die Wei-
terentwicklung der Firma rein-
vestiere. Santésuisse sowie die
traditionelle Spitex sehen in der
starken Zunahme solcher Fir-
men jedoch ein klares Indiz da-
für, dass diese ein lukrativesGe-
schäft wittern.

Tatsächlich ist die Zahl pri-
vater Spitex-Organisationenseit
dem Bundesgerichtsentscheid
2019 förmlich explodiert. Laut
demBundesamt fürStatistikgab
es 2022 in der Schweiz bereits
über deren 660. Sie kommen
auf rund 600’000 pflegende
Angehörige. Tendenz steigend.

CSS-Beteiligungmit
Interessenkonflikt?
Auch Pflegewegweiser gehört
zu dieser Gruppe von Jungfir-
men, die allein zum Zweck der
Angehörigenpflege gegründet

wurden. Brisant: Hinter dem
Anfang 2023 gegründeten
Start-up mit Sitz in St. Gallen
steht das deutsche Unterneh-
men Entyre, an dem auch die
Krankenversicherer CSS und
Helsana beteiligt sind.DieCSS
hat über ihre Tochter Swiss-
Health Ventures in Entyre in-
vestiert, wie demGeschäftsbe-
richt 2023 zu entnehmen ist.

Einen Interessenkonflikt
scheint man bei der Investition
seitens der Krankenversicherer
nicht zu erkennen. Die Beteili-
gung von SwissHealthVentures
anEntyre basiere auf «demEn-
gagement, die Qualitätssiche-
rung in der Angehörigenpflege
für Patienten und deren Ange-
hörige zu stärken», sagtdieCSS.
SwissHealthVentureshalteder-
zeit lediglich einenAnteil von 4
Prozent und erhalte auch keine
Zahlungen aus den Entschädi-
gungen,diePflegewegweiser an
pflegendeAngehörige leistet.

Bei Helsana heisst es: «Uns ist
bewusst, dass es bei einer sol-
chenLösungVor-undNachteile
zubeurteilengilt. InunserenAu-
gen überwiegen im konkreten
Fall die Vorteile, da der Bereich
der Pflege zuHause vor grossen
Herausforderungen steht, zum
Beispiel Fachkräftemangel,
Qualität der Pflege oder Über-
forderung derAngehörigen.»

Bei Branchenbeobachtern
sorgt die Beteiligung von zwei
grossen Krankenkassen an
einem Leistungserbringer im
Pflegebereich für Nasenrümp-
fen.Auch ist auffällig, dass San-
tésuisse die privaten Spitex-
Firmen schon seit längerem
öffentlich kritisiert, während
Curafutura – der Konkurrenz-
verband, in dem CSS und Hel-
sana organisiert sind – sich zum
Thema ausschweigt.

Branchewill
überdieBücher
Dienoch jungeBrancheder pri-
vaten Spitex-Firmen versucht
derweil, die anhaltende Kritik
als Anlass für Veränderungen
zu nehmen. So hat die ASPS
Ende September einenCode of
Conduct für ihre schweizweit
über 400Mitglieder herausge-
geben, um«mehr Struktur rein-
zubringen». Die Angehörigen-
pflege sei ein noch junger Be-
reich und müsse hie und da
«noch justiertwerden», erklärt
eine Sprecherin.

Ein wichtiger Punkt in dem
Code of Conduct: die Finanzie-
rungsfrage.MannehmedieKri-
tik ernst, heisst es. Die Branche
sei selbst an einheitlichen Re-
geln interessiert. Dabei müsse
auch die Finanzierung «ange-
schautwerden», voraussichtlich
brauche es «Anpassungennach
unten». Ein Beispiel: «LautGe-
setzmüssen die gesamten Pfle-
gekosten durch die Restfinan-
zierunggedecktwerden– jedoch
keineGewinne.»

Marge ausgepresst? Pflegende Angehörige sind inzwischen systemrelevant – über die faire Entlöhnung wird aber noch gestritten. Bild: Getty
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